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Jnhalt.
Kriege, welche von einem Religionseifer unterhalten werden, ſind die gefar

lichſten. Dieſer iſt ein vernunftiger und unvernunftiger, d. 1. Es ſind
demnach Religionsfriedensſchluſſe, unter welchen der Augſpurgiſche vom
Jahre 1555 eine wichtige Stelle behauptet, billig hochzuſchatzen, S. 2. Dieſe
haben aber nicht zum Zweck die Erhaltung der bloß auſſerlichen Gebrauche ei
ner Religionspartey, ſondern ihr Abſehen aeht auf etwas hohers, h. 3.
S

nem Religionsrrieven zu arveiren, S. 4. unter dieien iſt hauptſachlich ver
Friede Gottes, welcher auf eine dreyfache Art betrachtet wird, S. ſ. Paulus
ſchildert uns denſelben Philip. 4, v. 7. vortreflich ab, ſ. s. Falſche und un
gereimte Einbildungen hindern uns an: der Genienung des gottlchen Frie
dens mehr, g mau glaupen aan GuiſſelSeligkeit derjenigen, wel
che dieſen Krieden, der nicht henus kan erhohen werden, in hrem Geiſte
ſchmeck en, h. 8.
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g. 1.
a der Krieg, in welchem das koſtbarſte vieler tauſend Men

ſchen, ich meine ihr edles Leben, aufs Spiel geſetzt wird,
und wo ofters die zahlreichſten Heere ihre Zernichtung
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ſ. 2.

Maan muß es dahero als eine der hochſten Wohlthaten einer
ewigen Gottheit preiſen, daß durch die herzlenkende Kraft derſelben
Religionsfriedensſchluſſe auf die allererwunſchteſte Art im romiſchen
Reiche teutſcher Nation zu ſtande ſind gebracht worden. Den
weſtphaliſchen haben wir 1748 feyerlich begangen; und das jetzt
laufende 1755 Jahr erneurt auf die lebhafteſte Art in uns das An—

denken der wunderbaren Gute GOttes, die ſich nun vor zweyhundert
Jahren durch vollkommene Erteilung der Gewiſſensfreyheit geoffen—
bart hat. Dieſer Religionsfriede iſt, wie ſattſam bekannt eins der
vornehmſten Reichsgrundgeſetze, und eine zwiſchen dem Kaiſer, deſ
ſen Stelle der romiſche Konig Ferdinand vertrat, und den Reichs—
ſtanden auf dem Reichstage zu Augſpurg im Jahre i555, beym Aus
gange des Septembers, auf ewig getroffene Convention, daß forthin

die Romiſchkatholiſche und Augſpurgiſche Confeſſionsverwandte glei—
che Religionsfreyheit genieſſen, und keine Paptey die andere in dem
Beſitze der eingezogenen Kirchenguter ſtoren, wie auch die Gericht—
barkeit des Pabſtes und der pabſtlichen Cleriſen uber die Augſpurgi—
ſche Confeſſionsverwandte ganzlich aufgehoben ſeyn ſollte. Die fer
nere Veſtatigung dieſes vornwen Friedens erfolgte zu verſchiede
nen malen.“ Und irren ſiech vemach einige Romiſchkatholiiche ge

lu.
S

waltig, welche dasjenige, was 1555 von dem ganzen Reiche io heilig
iſt beſchloſſen worden, fur einen bloſſen Jnterimsfrieden anſehen,
welchen nachgehends das tridentiniſche Concilium vernichtet hatte. (N

ſ. 3.
Zu Helmſtadt hat bey dem Eintritte des noch jetzt laufenden Jahres
Herr Albrecht Philipp Frick eine wohlgeratene Abhandlung, de
perennitate pacis religioſae ducentis abhine annis initae, drucken laſ—

ſen. Nachdem der Verfaffer die Geſchichte dieſes wichtigen Friedens
erzehlt hat, bemuhet er ſich, dem Einwurfe zu begegnen, welchen die
Dillingiſche Jeſuiten, und der verkappte Franciscus Burchar
dus in ſeinem Buche de autonomia, oder von Freyſtellung der Re
ligionen, nebſt mehrern andern, gegen deſſen Feſthaltung gemacht ha

be
n;
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G. 3.

Wir werfen uns demnach einer unendlichen Majeſtat, der
wir den Religionsfrieden zu danken haben, billig zu Fuſſen, und kuſ—
ſen den Saum ihres Kleides, daß ſie uns vergonnt, in einer ſichern
und ungekrankten Ruhe diejenigen Uebungen zu treiben, welche man

billig fur die heilſamſten und preiswurdigſten zu ſchatzen hat. Doch
da wir den offentlichen und auſſerlichen Gottesdienſt, nach einer vor—
geſchriebenen Ordnung, und nach der uns obliegenden Pflicht, ohne
Beſorgung beeintrachtiget zu werden, abwarten konnen: huten wir
uns zugleich, daß wir nicht von der falſchen Meinung eingenommen
werden, als wenn der oft berurte Friede nur auf die auſſerlichen Re

A 2 ligions

coh

ven; da ſie ſolchen um deswillen als ungultig ausruffen, weil er
durch Gewalt der Waffen ſey erzwungen worden. Allein wenn die—
ſer Schluß gelten ſollte, ſo wurde kunftig kein Friede in der Welt
mehr einige Verbindlichkeit behalten, und folglich das ganze Vol—
kerrecht zu Grunbe hehen. Herr Frick zeigt auch aus dem Friedens
ſchluſ e ielber, wie allerdings beyder Teile ganzliche und ernſtliche
Meinung geweſen, einen ewigwarenden Frieden miteinan—
der zu errichten, und fur ſich und ihre Nachkommen ſtets und
unverbruchlich zu halten. Und dahero hatten auch die hohen Pa

aiſcenten ſich ſolches untereinander, bey kuaiſerlichen und koniglichen
Wurden, furſtlichen Ehren, wahren Worten, und bey Vermeidung

der Pon in dem aufgerichteten Landfrieden begriffen, zugeſagt und
verſprochen. Es ſey auch die Beſtatigung dieſes Friedens nachhero
in ſo vielen Reichsabſchieden wiederholt worden. Und ſowol der
Kaiſer ſelbſt habe jeden dabey fur ſich, und Kraft ſeines allerhoch—
ſten Amts, zu ſchutzen verſprochen; als auch das Reichscammerge
richt namentlich zu deſſen Handhabung angehalten. Jn dem weſt
phaliſchen Frieden komme deſſen ausdruckliche Beſtatigung vor:
und in den Wahlcapitulationen ſey immer davor geſorgt worden,
daß die Kaiſer verſprochen, dieſen Religionsfrieden unverbruchlich
zu halten, und nicht zu geſtatten, daß jemand, unter was fur Vor—
wand es geſchehen mochte, den andern Teil darzwiſchen beſchwere.

J



J S Go) 960ligionsgebrauche ziele. Dieſer gefarliche Jrrthum, nach welchem das
weſentliche des Gottesdienſtes bloß im auſſerlichen beſteht, hat ſchon
in den alteſten Zeiten die Gemuter der armen Menſchen bezaubert;
und lange vor der Ankunft des Erloſers war derſelbe, zumal bey
der Blindheit der Lehrer ſelbſten, ſo ſtark eingeriſſen, daß ſich faſt
jedermann beredete, mit einigen auſſerlichen Beobachtungen deſſen,
was das Geſetz fordert, konnte GOtt und das Gewiſſen wohl be—
friediget werden. Noch bis dieſe Stunde glaubt der groſſe Haufen,
ſcheinbare Worte und Geberden konnten die Stelle der wahren Liebe
gegen GOtt und den Nechſten vertreten. Hat man nicht dasauſſer—
liche Kirchengehen, und das Bucken vor dem Allerhochſten, (Mich.6,6.)
nun einmal fur einen Hauptartikel der Glaubenslehre erklart? Sind
nicht manche etwas freygebig von Gutern, welche der Lohn ihrer Un—
gerechtigkeit ſind, und bey deren Mitteilung, die eine knechtiſche Furcht
wirkt, ſie doch ein verſchloſſenes Herz behalten? Der Menſch wilk
ohne Glauben an ſich. bauen, und beſſern: und iſt doch bey allen ſei—
nen bloß auſſerlichen Bemunungen eine Pflanze, die der himmliſche
Vater nicht bearbeitet, und die alſo ausgereutet werden muß,
Matth.15, 13.

Ge a.Da wir ſonſt das auſſerliche, wenn ſich mit demſelben eine
unverfalſchte Abſicht. verbindet, gern in ſeinem geburenden Werthe
laſſen; auch ungezwungen zugeſtehn, daß der zum Vorteil der Evan
geliſchen geſtiftete Friede daſſelbe zum nachſten Zweck gehabt habe: ſo
wird mir doch ein jeder, der die weſentlichen Eigenſchaften unſers al

lerheiligften Glaubens kennt, mit geringer Muhe den Schluß ma—
chen, des augſpurgiſchen Religionsfriedens letzter und vornehmſter
Zweck ſey geweſen, uns in den gluckſeligen Zuſtand zu verſetzen, in wel
chem wir ungeſtort die Mittel gebrauchen durfen, wodurch wir zu dem
unſchatzbaren Gute des Friedens mit Gott gelangen konnen. Ja
warlich es war kein bloffer Eigenſinn der Proteſtanten, oder ein un
gereimter Neuerungstrieb, ein beſonderes, und von der roömiſchen

Kirche unterſchiedenes, Lehrgebaude des Glaubens zu haben. Rich
tigere
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tigere Einſicht in die gottliche Warheiten, ein ſtarker Gewiſſenstrieb,
ſie zur Ausubung zu bringen, eine brennende Begierde das Evange—
lium mehr auszubreiten, ſind auſſer Streit auf Seiten der Evangeli
ſchen die wahren Urſachen geweſen, daß man an einem Religions—
frieden bis auf einen glucklichen Erfolg gearbeitet hat.

ſ. 5.Aus dieſem Grunde wird mich niemand verdenken, daß ich in
dem jetztlaufenden, auch dem Andenken des Religionsfriedens
gewidmeten Jahre, von etwas, ſo fur vielen hochſt koſtbaren Din—
gen ſich den Vorzug eignet, ich meine den alle Vernunft uber—
ſteigenden Frieden mit GOtt, mit der großten Gemutsluſt, wiewol
nur in der Kurze, in einige Erwegung ziehe. Es iſt nichts neues,
wovon ich hier ſchreibe; und gleichwol iſtkes doch leider! unter denen,
die ſich des Evangelii rumen, mehrenteils eine unbekante Sache. Die
ſer Friede GOttes iſt die ſo herrliche Frucht, welche aus der Recht—
fertigung entſpringt; und deren Suſſigkeit gleich geſchmeckt wird, ſo
bald als der vor GOtt mit Wemuth gebeugte Sunder zu den Wun
den eines groſſen Heilandes fliehet, und darinnen die Verſicherung
erlangt, die Schuld ſolle nicht mehr angerechnet, die Strafe darge—
gen ganzlich erlaſſen ſeyn. Paulus hat die genaue Verbindung des
gottlichen Friedens mit der Rechtfertigung uns gar ſchon vor die Au—

gen gelegt. Nun wir ſind gerechtfertiget worden, ruft er Rom 5,1
aus, ſo haben wir Friede mit GOtt durch unſern HErrn JEſum
Chriſtum. Er zeigt, daß dieſe Beſchaffenheit der Rechtfertigung aus
oder durch den Glauben voraus geſetzt werden muſſe, ja den Grund
enthalte aller der vorteilhaften Umſtande, die im folgenden gemeldet
werden. Man erlange namlich den Frieden mit GOtt, eerc ror Beor,
gegen GOtt, und in Abſicht deſſelben. Wir ſind auſſer Sorgen ei—
niger Gefahr in Anſehung GOttes, und konnen uns vielmehr ſeiner
Gewogenheit und Freundſchaft verſichern. Ein mehrers, ſo auf die
Erklarung dieſes Ausſpruchs des heiligen Geiſtes geht, gibt uns der
Herr D. Baumgarten in ſeiner Auslegung des Briefs Pauli an die

Romer Bl. zos und zog zu betrachten. Jch habe dabry auch nach

A3 geſchla—
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geſchlagen, was der von GOtt hochbegnadigte Gottesgelehrte,
D. Spener, von dieſer wichtigen Materie in dem innerlichen und
geiſtlichen Frieden, (welche Abhandlung D. Pritius nebſt der lau
tern Milch und geiſtlichem Prieſterthume zu Frankfurt am Mayn
1717 wieder auflegen laſſen,) der Aufmerkſamkeit wurdiges zu leſen
und zu erwegen vorhalt. Etr zeigt im erſten Capitel, der gottliche Frie
de ſey dreyerley; erſtlich der Friede GOttes gegen uns, da die Feind
ſchaft aufgehoben, und dagegen uns der evangeliſche Friede verkun—
diget und angeboten wird; ferner Cap. 2. unſer Friede mit GOTT,
da der Menſch, welcher bishero uber ſein Elend ſchmerzlich betrubt
geweſen, und, nach erlangter Gnade der Vergebung der Sunden, die
Ruhe der Seelen, und die Zufriedenheit mit ſeinem GOtt, bey ſich
aufs kraftigſte fulet; und endlich Cap. 3. unſer Friede in GOtt, da
man von dem vorhin genannten Frieden nun die Folgen empfindet,
da man die Vorteile von der, allerſeligſten Gemeinſchaft mit dieſem
hochſten Weſen genieſſet, und da man bey der Verſicherung einer
ewigen Huld und Gnade, mit allem demjenigen, was einem in der
Welt zuſtoßt, wohl zufrieden iſt, ſo daß man ſich uber nichts mehr
beunruhiaet und angſtiget. Jch kan hier aus den vielen herrlichen,
und hochſterbaulichen Gedanken keinen Auszug machen; wunſche viel
mehr, daß ſie von Seelen, die ihr Chriſtenthum und Seligkeit auf
einen wahren Grund bauen wollen, begierig mogen durchgeleſen
werden.

ſJ. 6.
Einen Hauptſpruch aber, der uns den Frieden GOttes an—

preiſet, muß ich noch betrachten, und meinen Leſern ans Herz legen.
Wir finden ihn Philipp. 4,7, allwo uns dieſes theure Kleinod als et
was vorgelegt wird, ſo da hoher ſey, denn alle Vernunft, und unſe
re Herzen und Sinne in Chriſto JEſu bewahre. Das iſt der Bund
des Friedens, den GOtt durch den Jeſaias, Cap. 54, v. i0 verheiſ
ſen hat, und der nicht hinfallen ſoll. Dieſer Friede uberſteigt alle Be
griffe und Scharfſinnigkeit der Menſchen, und ubertrift ſehr weit al—
les dasjenige, was die Menſchen herrliches und koſtbares erſinnen,

oder



Set Co) 66 7oder ſich wunſchen mogen. Er geht.nicht nur weit uber aller Men—
ſchen, die jemals gelebt, und noch kunftig leben werden, gleichſam auf
einen Haufen zuſammen gebrachte, Vernunft; ſondern das Geheim—
niß deſſelben iſt ſelbſt den Engeln und allen himmliſchen Heerſchaaren
was unerſchopfliches. Dieſer Friede, welchen den gluckſeligen Beſi—
tzern deſſelben der Satan mit ſeinen liſtigen Ranken nicht rauben
kan, verſiegelt in der Seele alles das gute, welches der Tod unſers
allerhuldreichſten Erloſers erworben hat. Er bewahrt, oder, wie es
in der Grundſprache lautet, Oesende,, er wird bewahren. Dieſes
Wort hat einen Nachdruck, der Aufmerkſamkeit verdient. Es
wird eigentlich gebraucht von der in eine Feſtung gelegten Garniſon,
oder Beſatzung, welche, ſo lange ſie darinnen iſt, dieſelbe bewahret und
bewacht, daß die Einwohner in Sicherheit leben, und keinen plotzlichen
Ueberfall der Feinde befurchten durfen. Es iſt demnach dieſer Frie—

de GOdttes gleichſam die Beſatzung eines glaubigen Herzens, der ihm
den vollkommenſten Schutz und eine erwunſchte Sicherheit verſpricht.

Er iſt die eherne Mauer, mit welcher der ſtarke GOtt das Volk, ſo
ſich ſein Eigenthum nennt, umiſchließt, und welche nicht kan untermi—
nirt werden. Dieſer Friede GOttes bewahrt Herz und Sin—
nen, naediac xan venuara, Willen und Verſtand, die obern und un
tern Krafte der Seelen, die Gedanken, welche im Verſtande gebil—
det, und die Begierden, welche in dem Herzen, oder dem Willen, her—
vorgebracht werden. Und dieſes alles geſchicht, nach dem Beſchluſſe
unſers Spruchs, in Chriſto JEſu, welcher der Erwerber dieſes Frie—
dens iſt, und in deſſen Gemeinſchaft, man ſo, wie Reben am Wein—
ſtocke, verbleiben muß, wenn der Genuß dieſes unſchatzbaren Gutes
beſtandig fortdauren ſoll.

F. 7Da uns die Schrift den Frieden GOttes mit den lieblichſten
Farben ſchildert: da auch die Mittel, durch welche wir deſſelben teil
haftig werden konnen, ſich uns zum Gebrauche darbieten: ſo ent—
ſteht billig bey uns die großte Verwunderung, daß die mehreſten
Menſchen lieber unerleuchtet bleiben, und bey dem taglichen Wun—

ſche,

J



8 Wo (60) 86ſche, GOtt wolle den leiblichen, wie auch den Religionsfrieden, ver
leihen und erhalten, ſo wenig an denjenigen Frieden gedenken, wel—
cher billig der Mittelpunft ihres Dichtens und Trachtens ſeyn
ſollte. Es durfte mir bey der Erforſchung der Urſachen wol ein ſehr
weites Feld eröfnet werden; drum will ich bey der Kurze, deren ich
mich jetzo befleiſſigen muß, nur eine einzige nennen, namlich eine elen
de und in die großte Unordnung gebrachte Einbildunggskraft, welche
den Menſchen mehrenteils auf eine unumſchrankte Art beherrſcht.
Jch will uber dieſe niedrige Kraft der Seele nicht lange aus der Me
taphyſik philoſophiren; ſondern forteilen, und gleich anzeigen, daß
ich hier von einer Phantaſie im ſittlichen Verſtande rede. Dieſe heißt
eine Wahl und Neigung des Verſtandes und Willens, welche bloß
auf den Eindruck und Regung der auſſerlichen Sinnen gegrundetiſt,
wodurch man aber leicht und mehrenteils von der Vernunft derge—
ſtalt abgebracht wird, daß man in Eigenſinn und Thorheit verfallt.
Dieſe verworrene Einbildvung, welche allenthalben ſtrenge regiert,
bringt den Menſchen auf die unrichtigſten Begriffe von den Dingen
der gegenwartigen Welt. Kommt ihm etwan durch Erbſchaft, oder
andere Wege, etwas von zeitlichen Gutern in die Hande, ſo mahlt
ihm die Einbildung dieſe Herrlichkeit in einer ſolchen Groſſe vor die
Augen, daß tauſend Redner ihm nicht zur Veranderung ſeiner tief
eingewurzelten Meinung bringen konnen. Der Verſtand darf nicht
mehr nach der Natur und Beſchaffenheit einer Sache das Urteil ab
faſſen; ſondern die Einbildung allein maßt ſich an, uber das, was
gut, oder boſe ſeyn ſoll, den Ausſpruch zu thun. An allen Hand—
lungen der Menſchen finden wir etwas zu loben, oder zu tadeln;
aber von beyden beruht der Grund auf unſerer Einbildung. So
wenig die Sachen wirklich im Spiegel angetroffen werden, die wir
darinnen ſehen, ſo wenig hat auch manches die gute Eigenſchaft an
ſich, welche die Einbildung gleichwol erzwingen will. Dieſe macht,
daß ganz Europa die weiſſe Farbe vor ſchon halt, und dasjenige, wo
von man ſich einen furchterlichen Begriff machen ſoll, ofters ſchwarz
vorſtellt. Da hingegen der Mohr, der ſelbſt nicht weiß iſt, ſich durch

die
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die Einbildung verfuren laßt, zu glauben, keine Farbe ſtehe beſſer, als
die ſchwärze; und wenn man den Teufel am allerhaßlichſten abbilden
wollle, ſo muſſe man ihn weiß mahlen laſſen. Doch dieſes Exemprl
der Einbildung hat keinen Einfluß in das Wohlergehen oder Ungluck
der Menſchen. Allein zuweilen wirkt die Einbildungskraft vieles,
welches, ſo gut und herrlich es auch im Anfange geſchienen, am Ende
nichts, als Noth und Unruhe, zuruck laßt. Die Einbildung macht
nicht nur den gemeinen Pobel durch die vorgefaßten Meinungen
trunken; ſondern ſie betaubt auch die Gelehrten; macht unter ihnen
Secten und Spaltungen, ſo daß immer einer verwirft, was der an—
dere verfechtet. Manchmal wird man von der tollen Einbildungder—
maſſen herumgetrieben, daß man nicht mehr weiß, wornach man
greifen ſoll. Man walzt ſich, wie ein Kranker in ſeinem Bette, von
einer Seite auf die andere, und meint, es werde beſſer werden; und
man erreicht doch nicht, was man ſucht, ſondern findet ſich uberal.
betrogen.

B ĩ g. 8g.(8) Die Phantaſie der Sterblichen iſt in der menſchlichen Geſellſchaft
nicht ſelten wie ein anſteckendes Fieber, und wie ein im Fleiſche un

ter ſich fteſſender Krebs geartet. Wer Grillen fangt, hat auch meh—
renteils die Gabe ſie andern Leuten in den Kopf zu ſetzen; und ein
Narr bringt ſeines gleichen oft in unglaublicher Anzahl hervor. Was
eine entweder naturliche, oder durch den gleichſam poetiſchen Zwang,
auch ofters argliſtige Verſtellungskunſt, zuwege gebrachte Phautaſie
fur einen ſtarken Einfluß in anderer Menſchen Gemuter habe, lehrt
uns die untrugliche Erfahrung, und das Nachſchlagen der Bucher,
welche die Geſchichte der vorigen Zeiten euthalten. Eine Samm—
lung von Beyſpielen, welche das, was wir jetzo geſagt haben, be—
ſtatigen, finden wir in des ehemaligen franzoſiſchen Polyhiſtors,
den auch die ſchwediſche Konigin Chriſtina an ihren Hof gezogen,

Geaobriel Naudaus, conſiderations politiques ſur les coups d' etat,

im vierten Cap. Und da dieſes Werkgen einem Leſer, der es mit
einer zuweilen notigen Prufung und Vorſichtigkeit durchwandert,

wviel edle Sachen, zumal im letzten Cap. welches von jemanden gul—

den
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gſ. 8.

Ach! daß doch die Einbildung nicht eine Krankheit ware, wel
che erſt durch das Grab mußte geheilt werden. Ach! daß die Augen
des Verſtandes durch die verbotene Frucht ſich nicht beynahe verſchloſ
ſen hatten, daß wir auf dieſer Welt gleichſam im Finſtern tappen
mußten. Jnzwiſchen iſt doch ein guter Rath vorhanden, welchen
uns das ewige Wort eines allerweiſeſten GOttes erteilt. Dieſer
geht dahin, wir ſollen nicht erſt im Tode kluge und ſehende Leute wer—
den, als welches mit einem unausbleiblichen und unerſetzlichen Scha
den verknupft iſt. Den Unterſcheid zwiſchen dem, ſo die Einbildung
fur was gutes preiſet, und dem, was die Vernunft billigt, oder
vielmehr das gottliche Gnadenlicht uns ſchatzbar macht, muſſen wir
hier in der Gnadenzeit, je fruher, je vorteilhafter, lebendig, und un—
ter dem Gefuhl einer gottlichen Kraft an unſerm Herzen kennen ler
nen. Man muß nach der edlen Fertigkeit ſtreben, nicht nur das gu
te vom boſen, ſondern auch das beſſere vom guten, zu unterſcheiden.

Die
den genennt wird, mitteilt: ſo iſt es unter dem Titel eines politiſchen
Bedenkens uber die Staatsſtreiche zu Leipzig und Merſeburg ſchon
1678 durch Chriſtian von Ryſſel ins teutſche uberſetzt worden:
und kan man Bl. 202, 203, das bereits bezeichnete leſen. An ei
nige unbehutſame Ausdrucke darf ſich ein Verſtandiger nicht ſtoſſen.
Jhm wird vielmehr unter den mannigfaltigen Exempeln das, als ein
wohl angebrachtes, gefallen, da uns von dem Petrus Eremita,
einem melancholiſchen und aberglaubiſchen Pilgrim aus Amiens in
der Piccardie, zu erkennen gegeben wird, daß er in ſeinen Predigten,
in welchen er auf die Creuzzuge wider die Turken, wodurch viel
tauſend Menſchen auſſerſt unglucklich worden, ſo gewaltig gedrungen
habe. Benhylaufig gedenken wir hier, daß man von dieſem Erzphanta
ſten, der eine ſo auſſerordentliche Geſchicklichkeit befaß, unzehligen Men—

ſchen die Einbildungskraft zu verrucken, eine Nachricht, die ſich ange
nehm leſen laßt, findet in den Anmerkungen zu dem qus dem lateini—
ſchen versweiſe von D. Daniel Wilh. Trillern uberſezten Trau
erſpiele, welches die Ueberſchrift hat: Aug. Grotii leidender

Chri



S (60) 66- 11Die guten Vorſatze und Bewegungen unſerer Seelen treffen noch nicht
das rechte Ziel; ſondern es muſſen alle Gnadenwirkungen des Geiſtes
aus der Hohe empfunden werden, bis man zum Mittelpunkte des
wahren Chriſtenthums, namlich der Vergebung der Sunden, und
dem daraus unmittelbar flieſſenden, von uns bereits innigſt erhobenen,
Frieden mit GOtt gelanget iſt. Bey dieſem uns in Verwahrung ge—
gebenen Schatze ſpurt man den recht mutterlichen Sinn und troſtli—
chen Zuſpruch des groſſen Heilandes in ſeiner Seele. Dieſer Friede
macht uns nicht nur herzhaft und grosmutig, ſondern ganz unuber—
windlich. Eben derſelbe warnt uns, dem Teufel nicht zu trauen, wel—
cher uns ſeinen Frieden und Freundſchaft liebkoſend anbietet, gleich zu
der Zeit, wenn er im Sinne hat, uns zu uberfallen und zu ſturzen.
Verklart GOtt ſeinen Namen durch die Gabe dieſes himmliſchen Frie—
dens in unſerm inwendigen, ſo werden wir auch die Wohlthat des Re
ligionsfriedens genauer beherzigen, und die zartlichſten Reizungen zum
immerwarenden Lobe GOttes bey uns verſpuren. Halberſtadt, den

13 Novemb. 1755. B 3 Die
Chriſtus, und zwar in der zwoten Ausgabe 1748 Bl. 641u. f.
Was ubrigens durch die hochſt gefarliche Feindin eines jeden Men—
ſchen, die Phantaſie, fur Verwuſtung in ſeiner Seele kan ange
richtet werden, davon fallt mir vorjetzo die ſpaniſche Konigin, Johan
na, eine Mutter Kaiſer Carls des funften, ein, welche 1555, und
alſo eben vor zweyhundert Jahren, verſtorben iſt. Dieſe Prinzeſſin iſt,
nach Aluari Gomecii de rebus geſtis Francisci Ximenii, im zweyten
Buche befindlicher Erzehlung, durch eine mit auſſerſtem Verdruſſe und

Schrecken vereinbarte Phantaſie, bey Bemerkung einer nicht ge
ringen Ausſchweifung ihres Gemahls, Philippi Auſtriaei, der
maſſen von dieſer ihrer Einbildung angegriffen worden, daß ſie die
elenden Wirkungen davon ein halbes Jahrhundert, und bis ſie durch
den Tod davon entledigt worden, an ſich hat fulen und tragen
muſſen. Ware dieſe Konigin zur Zeit des gedachten Vorfalls, der
die Krafte ihrer Seelen ſo zerruttete, in dem Beſitz des gottlichen
Friedens geweſen, wurden dieſelben nicht ſo ſehr ſeyn zu Boden ge
ſchlagen worden; ſondern ihr Geiſt und Leib wurden ſich von der zu
geſtoſſenen Schwachbeit bald wieder erholt haben.

aös (0o) SoO



12 Wz (G0) 66Die Namen und Themata der Redner.

J. Jacob Catel,
aus Berlin, von den Unglucksfallen und Verfolgungen der Pro—
teſtanten in Frankreich von der Zeit des Jahrs 1523 an, da Franz der
erſte regierte, bis auf die Wiederruffung des berumten Edikts zu
Nantes, ſo im October 1685 geſchehen, franzoſiſch. Man kan
hieraus erſehen, daß der beſte Religionsfriedensſchluß unzuver—
laſſig iſt, wann GOtt aus heiligen Urſachen uns ſeinen Schutz ver—
ſagt; und daß folglich die Unverganglichkeit dieſer Schluſſe allein
von GOttes Gute und Erbarmung abhangt.

2. Gebhard Ludewig Auguſt Oſten,
von Errleben in der alten Mark, von der ihrer Gelehrſamkeit und
gottfeligen Gemuts wegen ruhmwurbigen Olympia Fulvia Mora
ta, welche im Jahre 1555 die Welt verlaſſen hat, teutſch. Wie
das Andenken dieſer Perſon, deren Aufenthalt nebſt ihrem Ehe—
manne zuletzt in Heidelberg geweſen, beybehalten zu werden, ver—
dient: ſo finden wir fur gut, es ijenderlich?in dieſem Jahre zu er
neüren.

z. Friedrich Carl Athenſtedt,
aus Halberſtadt, von den noch unvollkommenen Einſichten, welche
auch die ſcharfſinnigſten Weltweiſen in den Urſprung der menſchli—
chen Seele, in deren Uebereinſtimmung mit dem Leibe, und in die
gehre von derſelben Unſterblichkeit haben, in lateiniſcher Sprache.

4. Gottfried Andreas Bues,
von Harzgerode im Anhalt.bernburgiſchen, von den merkwurdigſten
Religionsfriedensſchluſſen der altern und neuern Zeiten, ſonderlich
dem augſpurgiſchen, welcher 1555 iſt gemacht worden, teutſch.

Dieſe



o3 c6o) 668 JDieſe hiſtoriſche Nachrichten ſtellen uns die Wege GOTTESun—
ter den Menſchen als ſehr gnadige und herrliche fur.

g. Ernſt Friedrich Ludewig von Windheim,
von Ermsleben, von dem, was ſonderbar iſt bey dem Geſchmack des
Menſchen, den gottlichen Abſichten dabey, und dem vernunftigen Ge—
brauche deſſelben, in einem lateiniſchen heroiſchen Gedichte. Man
ſieht hieraus, daß die Phyſik eine reiche Vorrathsöcammer zu Ma—
terien von heilſamen Gedanken ſey.

6. Johann Georg Heidenreich,
aus Halberſtadt, von der weiſſen Kleidertracht derer, die im Genuſ—
ſe des ewigen Friedens mit GO T. ſtehen, in teutſcher Sprache.
Das ſonderbare aus den Altertumern von dieſer Art Kleidern legt
den Grund zu unſerer Betrachtung.

7. Johann Auguſt Eberhard,
aus Halberſtadt, von den mit unmenſchlicher Grauſamkeit gefurten
Kriegen, der darauf erfolgten Achterklarung und gleichwol ſehr ver—
muthlichen wahren Bekehrung des Marggrafen, Albrechts des Krie—
aers, in einem teutſchen Heldengedichte, als einer Nachahmung der

klopſtockiſchen Muſe. Dieſen Herrn, der auch Alcibiaües ger-
manicus heißt, wollen, wegen ſeines allzuheftigen Eifers bey dem

Luthertume, und wegen der, des Religionsfriedens unerachtet, geſtif—
teten groſſen Unruhen, die Reichs- und Kirchengeſchichte durchaus
nicht loben. Durch das Creuz aber iſt er unter die gewaltige Hand
GOL2TCEs gedemutiget worden, und hat vor ſeinem Ende den
Geſang verfertigt, welchen wir hernach nennen werden.

8. Johann Auguſt Gottlieb Stegmann,
aus Croppenſtedt, von der ſchlechten Bekanntſchaft, die der Menſch

mit

9



14 t Go) 1860mit ſeiner eigenen Seele, und deren Kraften, hat, teutſch. Die Sa—
che wird hier philoſophiſch ausgefuret, da ſie ſonſt auch eine ſchone
theologiſche Abhandlung abgeben konnte.

9. Johann Auguſt Bartels,
aers Halberſtadt, von dem Tarantul- und Sanktveitstanze, als ei—
ner Äbbildung der falſchen Freude der Menſchen bey dem Sunden—
dienſte. teutſch. Beny der angefurten letztern Art des tanzens wird
etwas aus der halberſtadtiſchen Hiſtorie von Tannſtedt beygebracht
und beurteilt.

10. Ernſt Friedrich Ludewig von Windheim,
von Ermsleben, von den weiſen und mannigfaltigen Abſichten des

groſſen Schopfers bey der menſchlichen Zunge, franzoſiſch. Zu die—
ier Abhandlung bereitet ſich der Redner mit einer Betrachtung von
den Abſichten GOttes bey allen Dingen in der Welt, und ſonder
lich bey den Gliedmaſſen unſers Leibes.

u. Jacob Catel,
von Berlin, von dem groſſen Segen der heurigen Erndte, und dem
dadurch erlangten ſchonen Vorrate des leiblichen Brodts, als einer
Anreizung zur Genieſſung der himmliſchen Guter, und des wahren
Brodts unſerer Seelen, in einem teutſchen Gedichte.

12. Friedrich Carl Athenſtedt,
aus Halberſtadt, von der unbegreiflichen Macht einer ewigen Gott

heit, durch welche das widriggeſinnete Herz Konigs, und hernach
Kaiſers, Ferdinand des erſten, endlich, zumal beym augſpurgiſchen
Religionsfriedensſchluſſe, mit Huld und Gnade gegen die Evange
liſchen iſt erfult worden, franzoſiſch.

Fegßte
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Cecerte zur Muſik.

Zum Anfange, Pſalm 34/ 9.
andSchmecket und ſehet, wie freundlich der HErr iſt, wohl dem,

der auf ihn trauet.

Nach der erſten Rede.
Hier iſt der Brunn, der uns erquicket,
Der GOTT, den ſeine Liebe preiſt.

Hier iſt, der meinen Geiſt entzucket,
Weil er mir guldnen Frieden weiſt.
O edler Friede hier.aüf Erden
Wo man ſonſt Feur und Schwerdter kennt,
O wollteſt du das Kleinod werden,
Das uns kein Feind nicht mehr entwendöt!

Nach der zwoten Rede.

Aus des ſchon genannten Marggrafen von Bayteut Ge

ſange, die zween erſtern Verſe, die ſich auf den Zuſtand unſerer
Morata ſehr wohl ſchicken:

Was mein GOtt will, das geſcheh altzeit 2c.

Nach der dritten Rede.
ahr Weiſen dieſer Welt,
Wer kan der Hoheit eures Ordens gleichen?

C Wer



16 z (Go) 9Wer ſich den Muſen zugeſellt,
Vernunft und Witz erweckt,
Jn dem, was wiſſen heißt, den tiefen Grund entdeckt,

Dem muß der Cronen Zierrathweichen.

Ach! wolltet ihr Gelehrſamkeit
Mit Gnad und Lichte feſt verbinden,
So ware dieſes eurer Bruſt
Ein Vorſchmack jener Himmelsluſt;
Auch wurde die Vergeſſenheit
Den Ruhm in OOtt nicht uberwinden.

Nach der funften Rede.

Edles Band der Nahrungskrafte
Mit der Speiſen Lieblichkeit!
Unſre Zunge iſts, die merket,
Was das Blut und Odem ſtarket
Floß, o GOtt, auch Lebensſafte
Jn die ganz verſchmachte Seele,

Gib, wovon der Geiſt gedeyht.

Nach der ſechſten Rede.

Dort, wo buntgemahlte Auen,
Dort ſind Hutten aufzubauen.
O wie gut iſts, dort zu ſeyn!
Hier kan man nur Durre zeigen:

Drum



 c60) 66 17Drum will ich den Berg beſteigen;
Kuhlt mich doch zuletzt ein friſcher Hayn.

Hier will ich indeſſen kampfen,
Hier die eitle Neigung dampfen.

Bey der ſchnellen Flucht der Zeit
Schick ich mich auch fruh zum ſterben.
HErr erklare mich zum Erben

Deines groſſen Heils in Ewigkeit.

Nach der ſiebenden Rede.

Die zween letztern Verſe aus dem bereits angefurten Ge
ſange, die ſich anfangen:

Muß gleich ich Sunder von dieſer Welt ec.

Nach der neunten Rede.
Wer merkt nicht die verſchiednen Quellen,
Woraus dem Geiſte Luſt entſpringt.

Die Luſt, die dieſer Weltlauf mit ſich bringt,
Pflegt ſich bald zu vergallen.
Reizt aber jener Geiſt das Herz zur Freude:
Fuhlt man, daß ſie durchdringend iſt,
Und daß man nichts bey ihr vermißt.

Die Weltluſt iſt vermengt mit Angſt und Leide:
Drum thut mein Sinn auf ſie Verzicht;
Weil auch der Freudengeiſt mit mir ſo herzlich ſpricht.

Zum
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Zum Schluſſe.

Friede! ach Friede! ach göttlicher Friede, vom Vater durch
Chriſtum im heiligen Geiſt, welcher der frommen Herz Sinn
und Gemute, in Chriſto zum ewigen Leben aufſchleußt; den
ſollen die glaubigen Seelen erlangen, die alles verleugnen, und

JEſu anhangen.

Richte deswegen, friedliebende Seele, dein Herze im Glau
ben zu JEſu hinan:; was da iſt oben bey Chriſto, erwehle, ver
leugne dich ſelbſt und den irrdiſchen Plan: nimm auf dich das
ſanfte Joch Chriſti hienieden, ſo findeſt du Ruhe und gottlichen
Frieden.
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